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Die Organiſation der bäuerlichen Wirtſchaft. 
Von Diplomlandwirt Walter Strauß, Berlin. & 


Die bäuerliche Wirtſchaft iſt eine aus verſchiedenen Be- J die Schwarzbrache allmählich vollkommen beſommert wurde. 
triebszweigen zuſammengeſetzte, organiſch gewachſene Er» Es entſtand vielerorts die „Fruchtwechſelwirt⸗ 
zeugungsſtätte, die nur in engen Grenzen in einem ihrer [ſchaft“, in der Getreide, Klee, Getreide und Hackfrucht 
einzelnen Betriebszweige verändert werden kann, ohne daß | nacheinander angebaut wurden, das Getreide alſo immer 
Störungen für den Geſamtbetrieb auftreten. Urſprünglich | von einer Wechſelfrucht abgelöſt wurde. Durch dieſen 
als Waldrodung entſtanden, die mit Getreide eingeſät [ Fruchtwechſel wurden durch die beſſere Beſchattung und 
wurde, wuchs fie allmählich im Lauf der Jahrtauſende zu [ beſſere Bearbeitung des Bodens die Erträge abermals ge⸗ 
einer vielſeitigen und vielartigen Erzeugung für land⸗ſteigert, die Futtermengen für das Vieh wurden vermehrt, 
wirtſchaftliche Produkte an. Dem einfachen Getreideanbau | dadurch die Stalldungerzeugung gefördert, jo daß auch von 
folgte ſchon bald die Unterteilung des Getreidebaues in | der Dungſeite der Boden für höhere Erträge vorbereitet 
Winter⸗ und Sommergetreide, fo daß die eine Hälfte des ] werden konnte. So ergab dieſe Entwicklung nach der Piel 
Ackerlandes mit Wintergetreide im Herbſt beſtellt wurde,] ſeitigkeit und Vielartigkeit der Erzeugung eine außer⸗ 
die andere Hälfte im Frühjahr mit Sommergetreide. Der ordentlich ſtarke Steigerung der Erträge des Ackers und 
Ackerbau dieſer Zeit wurde als „Zweifeldwirtſchaft“ getrie- | der geſamten Wirtſchaft. Die Entwicklung der Fruchtfolge 
ben, während das Vieh in den Wäldern und auf den na⸗geſchah immer aus der Erkenntnis heraus, daß die be⸗ 
türlichen Weiden mehr ſchlecht als recht ernährt wurde.] ſommerte Brache, alſo der Klee» und Feldfutterbau und 
Aber mit dem Übergang von der „Einfeldwirtſchaft“, bei | der Hackfruchtbau, dem Boden die Gare wiederzugeben in 
der nur eine Getreideart angebaut wurde, ar Ber dan waren, die er durch den Getreidebau verloren 
feldwirtſchaft“ iſt der erſte Schritt zur Vielſeitigkeit - 5 8 
und Vielartigkeit der bäuerli Wirtſchaftsweiſe bereits] Aus der Dreifelderwirtſchaft entwickelte ſich durch 
getan. eee Er ‚m: Halbieren der Schläge die Sechsfelderwirtſchaft, bei der 33 
8 f v. H. des Ackers im Hackfruchtbau genutzt wird. Und es hat 

Sehr bald ſtellte ſich heraus, daß die Bodenfruchtbarkeit 


ſich bis heute der Brauch erhalten, die Intenſität der 
bei einſeitiger Beſtellung mit Getreide bald nachließ. Kli⸗ Ackernutzung einer land wirtſchaftlichen 


matiſche Verhältniſſe, die hohen Niederſchläge der humiden | Wirtihaft an dem v. H.⸗Anteil des Hackfrucht⸗ 
Waldgebiete und ihre geringe Veroͤunſtungshöhe find dafür baues zu meſſen. Wirtſchaften mit 33 v. H. Hack⸗ 
maßgebend. Dem Boden wurde durch die Waldrodung der frucht gelten und ſind arbeits⸗ und ertragsintenſiver als 
natürliche Schutz gegen die hohen Niederſchläge und ihre [ Wirtſchaften mit nur 25 v. H. Hackfruchtanteil. Denn der 
auswaſchende Wirkung genommen, feine Nährſtoffe wur⸗ | Hackfruchtbau bringt einmal an Ackerertrag ſehr viel mehr 
den ausgelaugt und wichtige Stoffe wurden in den Hinter⸗ | Kalorien als der Getreidebau je Flächeneinheit, er hinter⸗ 
grund geſchwemmt, wo fie Verdichtungen, Ortſtein und | läßt gleichzeitig den Boden in einer Gare, die der folgenden 
Raſeneiſenſtein bildeten, die die Fruchtbarkeit des Bodens Halmfrucht zu größeren Erträgen verhilft. Daneben gibt 
verringerten. Als Abwehrkampf gegen dieſen Fruchtbar⸗ der Hackfruchtbau große Mengen Viehfutter, die die Hal⸗ 
keitsverluſt führte der Bauer die Schwarzbrache ein, in der tung eines ſtarken Viehbeſatzes erlauben, der ihrerſeits 
ein Drittel des Ackers mit tieriſchem Dung befahren und wieder durch den vermehrten Stalldunganfall die Boden⸗ 
mehrfach gepflügt und geeggt wurde, um die alte „Gare“ fruchtbarkeit vermehrt und die Ackererträge erhöht. Daher 
wieder zu erlangen, die er durch den Getreidebau verloren wird auch heute die Forderung erhoben, die Hackfrucht⸗ 
hatte. Das zweite Drittel wurde mit Sommer- und das [fläche der Wirtſchaft zu erhöhen und dadurch 
dritte Drittel mit Wintergetreide angebaut. Die alte einmal mehr Kalorien von der Flächeneinheit zu ernten 
„D reifeldwirtſchaft“ ſetzt ſich im Kampf gegen den und gleichzeitig gute Vorfruchtverhältniſſe für das Getreide 
Fruchtbarkeitsverluſt mehr und mehr durch. Sie be- zu ſchaffen. Dieſe Steigerung des Hackfruchtbaues ſetzt aber 
ſtand aus Brache, Wintergetreide, Sommergetreide, Brache die Verſtärkung der Viehwirtſchaft voraus, ein⸗ 
uſw. Dieſe Betriebsform hat ſich Jahrtauſende in mal, um die anfallenden Futtermengen gut verwerten zu 
Deutſchland erhalten. Erſt mit Ende des 18. Jahrhunderts können und zweitens, um die Hackfrüchte ausreichend in 
führte ſich der Kleeanbau zur Beſommerung der Brache ein. J Stalldung ſetzen zu können. So geſehen bedeutet die Stei⸗ 
Dadurch entſtand die verbeſſerte Dreifeldwirtſchaft, die gerung der Hackfruchtfläche eine Intenſivierung der Wirt⸗ 
einen Teil der Brache mit Klee einſäte und dadurch große | ſchaft überhaupt, das heißt, ihre volkswirtſchaftlichen Lei⸗ 
Viehfuttermengen und damit eine Vermehrung und Ver⸗ ſtungen werden erhöht, oder anders ausgedrückt, ſie ernährt 
beſſerung des Stalldunges zur Folge hatte. Mitte des 19. von der landwirtſchaftlich genutzten Flächeneinheit mehr 
Jahrhunderts wurde der Hackfruchtbau eingeführt, fo daß 1 Menſchen als vorher. 3 


* 


Die Frage, inwieweit eine bäuerliche Wirtſchaft in 
bezug auf ihre Fruchtfolge und ihren Viehbeſatz richtig or⸗ 
ganiſiert iſt, iſt allgemeingültig nicht leicht zu beantworten. 
Die natürlichen Verhältniſſe, Klima und Boden, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, Abſatznähe und Abſatzferne und 


nicht zuletzt die Perſon des Bauern ſelbſt ſpielen dabei ent⸗ 


ſcheidend mit. Aber einige große Geſichtspunkte können 
doch dabei als Richtung herausgeſtellt werden. Das Klima 
ſpielt inſofern eine entſcheidende Rolle, als in regenreichen 
Gebieten der Ackerbau erſchwert wird und alſo die Vieh⸗ 
haltung an erſter Stelle zu ſtehen hat. Daher finden wir 
in den regenreichen Gebirgsgegenden und an der Nordſee⸗ 
küſte Wirtſchaften mit 2 und 2½ Kopf Großvieh je Hektar, 
während die Wirtſchaften bei uns oft nur % und 34 Kopf 
Großvieh je Hektar aufweiſen. Daher haben ſich in den 
regenreichen Gebieten auch der ſtreuſparende Kurzſtandſtall 
und die Güllewirtſchaft eingebürgert. Aber auch in den 
bäuerlichen Wirtſchaften ſollte die Viehhaltung niemals 


unter 1 Kopf Großvieh auf 1½ Hektar heruntergehen, um 
eine einigermaßen geſicherte Stalldunggabe zu ſichern. Auf 
anderer Seite aber muß durch das natürliche Grünland 
oder durch ausgiebigen Feldfutterbau die Futtergrundlage 
des Viehs geſichert ſein, denn ſchlecht gefüttertes Viech koſtet 
mehr, als es bringt. Bei dieſer Durchdenkung der Organi⸗ 
ſation der Wirtſchaft ſollte man ſich aber immer bewußt ſein, 
daß die Bedeutung des Viehs durch ſeine Stalldungerzeu⸗ 
gung für den Acker und die Ackererträge gar nicht zu über⸗ 
ſchätzen iſt. Je mehr Stalldung der Acker erhält, umſo 
futterwüchſiger wird der Boden, umſo reicher alſo die Er⸗ 
träge des Feldfutterbaus und auch die Erträge der Ver⸗ 
kaufsfrüchte. Die Futtergrundlage für das Vieh und die 
Humusgrundlage des Ackers in Geſtalt von Stalldung ſind 
die beiden Säulen, auf denen die bäuerliche Wirtſchaft ruht. 
Dieſe beiden Säulen beſonders ſtark und ſicher zu unter⸗ 
bauen, iſt das A und O aller betriebswirtſchaftlichen Um⸗ 
ſtellungen. 


Land wirtschaftliches. 


Stallmiſt und Kompoft im Garten. 


Wohl kein Zweig des Pflanzenbaues iſt ſo unmittelbar 
auf den Humusvorrat des Bodens angewieſen wie der 
Gartenbau. Bodentätigkeit und Waſſerverſorgung, Krüme⸗ 
lung und Gare des Bodens werden gerade durch den Humus⸗ 
vorrat am ſtärkſten beeinflußt. Die Förderung des Humus⸗ 
gehalts iſt daher im Garten ebenſo wie auf dem Acker eines 
der wichtigſten Mittel, die alte Kraft des Bodens zu erhalten. 

Stallmiſt und Kompoſt ſind die beſten Humuslieferanten. 
Ihr Wert iſt von verſchiedenen Faktoren abhängig. Wer im 
Herbſt oder Winter Stallmiſt ankauft, hat zunächſt die Art der 
Einſtreu zu berückſichtigen; denn je nach dem, ob es ſich um 
Stroh, Torf, Sägemehl, Sand, Laub, Erde, Heidekraut oder 
Fichtennadeln handelt, iſt der Wert des Stalldüngers ver⸗ 
ſchieden. Vorauszuſetzen iſt, daß all dieſe Stallmiſtarten gut 
verrottet und gut gepflegt verwendet werden; denn ſchlecht 
zerſetzter Stallmiſt — auch zu ſtrohiger Stallmiſt — führt 
leicht zu einer Ertragminderung, da die ſtickſtoffzerſetzenden 
Bakterien den leicht aufnehmbaren Stickſtoff des Bodens feſt⸗ 
legen. Sägeſpäne ſind ebenfalls ſchwer zerſetzlich im Boden 
und von äußerſt langſamer Wirkung. 

Auch die Tierart, die den Stallmiſt liefert, beeinflußt 
feinen Wert. Der Pferde⸗ und Schafmiſt iſt auf 
Grund ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung reicher an Trocken⸗ 
ſubſtanz und trockener als Rinder⸗ und Schweinemiſt. Letz⸗ 
terer wird häufig „kalt“ genannt auf Grund ſeiner lang⸗ 
ſameren Verweſung und weniger ſchnellen Wirkſamkeit. 
Pferde⸗ und Schafmiſt dagegen zerſetzen ſich außerordentlich 
raſch; fie werden daher als „hitzig“ bezeichnet. Zum Treiben 
gärtneriſcher Kulturen in den Miſtbeeten benutzt man vor⸗ 
zugsweiſe den Pferdemiſt. Was den Geflügeldung anlangt, 
ſo iſt der Dung von Gans und Ente meiſt wäſſerig und lang⸗ 
ſam zerſetzbar. Huhn und Taube liefern einen trockenen, ſehr 
nährſtoffhaltigen und ſchnell zerſetzbaren — daher auch ſchnell 
wirkſamen — Dünger. Beim Ankauf von Dung aus Gänſe⸗ 
mäſtereien und Geflügelfarmen muß darauf geachtet werden, 
daß dieſe Dungſtoffe nicht zu ſehr mit Sand, Unkrautſamen 
und anderen unerwünſchten Stoffen vermiſcht ſind. 

Der Wert des K'ompoſtes iſt von ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung und ſeiner pfleglichen Behandlung abhängig. Der 
Stickſtoffgehalt des Kompoſtes beträgt im Durchſchnitt etwa 
08 Prozent, der Phosphorfäure- und Kaligehalt 0,2 Prozent. 
Auch der Kompoſt iſt alſo genau ſo wie der Stallmiſt vorzugs⸗ 
weiſe ein Humusdünger. Vor ſeiner ernährenden Wirkung 
hat ſtets ſeine bodenverbeſſernde und bakterienfördernde 
Wirkung zu ſtehen. Die im Kompoſt enthaltenen Nährſtofſfe 
haben ähnlich wie die im Stallmiſt enthaltenen eine Wirkung, 
die ſich auf 2 bis 3 Jahre verteilt, wobei der Stallmiſt dem 
Kompoſt allerdings überlegen iſt. 

Sind Stallmiſt und Kompoſt nicht zu beſchaffen, wie es 
in den Gärten der Stadt hin und wieder vorkommt, fo iſt es 
vorteilhaft, entweder in dem bekannten Torſſchnellkompoſt⸗ 
verfahren Torfmull mit Düngeſalzen zu verarbeiten und im 
Verlauf von 6 Wochen in milden Kompoſt zu verwandeln, 
oder einen aus Torfmull unter Zufatz von Düngeſalzen her⸗ 
geſtellten Humusvolldünger zu verwenden, der ſofort ge⸗ 


brauchsſertig iſt. Bei der heutigen Tendenz, den Stallmiſt 


erſter Linie Phosphor, ebenſo aber auch Kalk. 


billig. 


in erſter Linie in der Landwirtſchaft zu verwenden, um bei 
dem geſteigerten Handelsdüngerverbrauch die Böden in alter 
Kraft zu halten, können dieſe auf Torfbaſis hergeſtellten 
Humusdünger wachſende Bedeutung erlangen. 

Alle 2 bis 3 Jahre wird man dem Gartenboden eine 
gründliche Humusdüngung im Herbſt geben und auch eine 
Kalkung, um den Boden geſund und tätig zu halten, alle 
3 bis 4 Jahre im Winter vornehmen. Die Handelsdünger 
gibt man dann entſprechend den Anforderungen der Pflanzen 
gegen Ende des Winters oder im zeitigen Frühjahr. 


Nährſtoffbedürfnis und Düngungsbedürfuis. 


Beides iſt nicht dasſelbe. So iſt z. B. das Düngungs⸗ 
bedürfnis der Lupine mit Phosphorſäure gering, obwohl ihr 
Nährſtoffbedarf für dieſes „Düngemittel“ ſehr groß iſt. Wie 
erklärt ſich dieſer ſcheinbare Widerſpruch? 

Die Lupine hat als Pflanze des Sandbodens ein derart 
kräftiges Wurzelſyſtem, daß ſie auch die ſchwerer aufnehm⸗ 
baren Phosphorverbindungen aus dem Untergrund herauf⸗ 
holen kann. Sie macht alſo reinen Tiſch mit etwaigen Vor⸗ 
räten im Boden. 

Umgekehrt ſteht's mit dem Kali bei der Sommergerſte. 
Der Bedarf iſt an ſich gering; trotzdem muß man tüchtig 
düngen, weil die zarten Gerſtenwurzeln das Kali am liebſten 
gleich mundgerecht haben wollen. Mit alten Bodenvorräten 
laſſen fie ſich alſo erſt nicht ein, weil auch wenig Zeit zu ver⸗ 
lieren iſt. ; 

* 

Man muß alſo ſchon das Düngungsbedürfnis der ver⸗ 

ſchiedenen Pflanzen kennen! So ſind alle Hackfrüchte ſowie 


Raps, Sonnenblumen und Mais direkte „Stickſtoffreſſer“. 


Aber auch Kali lieben unſere Kartoffeln und Rüben ſehr. 
Klee und Luzerne, Erbſen und Wicken wollen wieder in 
Die gelbe 
Lupine iſt im Punkt Kalk ein „Einzelgänger“. Trotz hohen 
Kalkgehalts iſt ſie doch empfindlich gegen ſtarke Kalk⸗ 
düngungen. Bei verſäuertem Boden natürlich nicht ſo ſehr. 
Weniger übellau nig iſt hier die Seradella. So hatten 
wir einmal einen Serradelleſchlag, der ſich derart voll Kalk 
gefreſſen hatte und bei 1 Meter Länge () trotz ſtarker Stengel 
in ſolchem Gewirr am Boden lag, daß geſchoſſene Rebhühner 
vom Hund kaum noch gefunden werden konnten. 
Diplom⸗Landwirt Lie. 


Bodengüte und Gemüſebau. 

Sandige Lehmböden, die durch jahrzehntelange Miſt⸗ 
zufuhr humos und mürbe geworden ſind, geben die beſten 
Gemüſeböden ab. Solche Böden erwärmen ſich ſchnell, ver⸗ 
ſchlämmen durch Regengüſſe nicht und halten andererſeits die 
Grundfeuchtigkeit genügend. 

Schwere, feuchte Lehmböden eignen ſich höchſtens für Kohl, 
Sellerie, Meerrettich und Rhabarber, aber Frühkohl wird 
hier auch zu ſpät fertig. 

Leichten, trockenen Sandboden liebt geradezu der Spargel; 
auch die Buſchbohnen, die Zwiebeln und Frühkartoffeln können 
hier noch mit Erfolg gebaut werden. Aber es muß auf ſolchen 
trockenen Bodenarten dauernd Miſt zugeführt und viel ge⸗ 
goſſen werden. Das macht die Bewirſchaftung nicht gerade 


Objt- und Gartenbau. 


Vom Hacken und Bodenlüften. 


Licht, Wärme und Waſſer werden vorwiegend von der 
Beſchaffenheit des Bodens beſtimmt. Dieſe wiederum hängt 
von dem Gehalt an Humus und von der Boden pflege ab. 

Will man dieſen wichtigen Forderungen genügen, ſo er⸗ 
gibt ſich bei Verwendung nur beſten Saatgutes und geſun⸗ 
den Pflanzenmaterials die Notwendigkeit, nicht nur eng zu 
ſäen oder zu pflanzen und der Reihenkultur den 
Vorzu zu geben. Warum iſt dies vorteilhaft? 

Weil bei Reihenſtand die Bodenbearbeitung und Un⸗ 
krautbekämpfung am ſchnellſten und am müheloſeſten erſol⸗ 
gen können. Ebenſo bei den meiſten Kulturen das Hacken 
bzw. Anhäufeln. Das Anhäufeln hat den Zweck, den Pflan⸗ 
zen einen feſteren Stand zu geben, die Bildung neuer 
Wurzeln am Stengel anzuregen und dadurch erhöhte Nähr⸗ 


ſtoffaufſnahme zu ermöglichen. Durch ſachgemäße Boden⸗ 
bearbeitung während des Wachstums wird auch eine 
beſſere Ausnutzung der Bodennährſtoffe und der Düngung 
herbeigeführt. 

* 


Die Kulturpflanzen ſtehen beſſer und geſünder auf 
regelmäßig bearbeitetem Boden als auf feſtem, ungehacktem, 
der das wertvolle Grundwaſſer durch feine Haarröhrchen 
an der Oberfläche verdunſten läßt. Im gehackten Boden 
hingegen ſteigt das Grundwaſſer nur bis zu den Wurzeln, 
denen es dann reſtlos zugute kommt. In der Zeit des 
Wachstums wird ſtets nur flach gehackt bzw. gefrümelt. 
Ein tiefes Umgraben des Gartenlandes nimmt man ſtets 
vor Eintritt des Winters vor, wobei der Boden 
in rauher Scholle liegen bleibt, damit Froſt und Nieder⸗ 
ſchläge ungehindert Zutritt haben. Vor der Beſtellung im 
Frühjahr wird dann nicht mehr gegraben, ſondern nur noch 
gehackt. Vielſach genügt bereits ein kräftiges Durch⸗ 
rechen. Gartenbauinſpektor K. 


Der Obſtgarten im Chriſtmonat. 


Die Baumſcheiben friſchgepflanzter Obſtbäume bedeckt 
man mit verrottetem Dünger oder mit einer Schicht Kom⸗ 
poſt. Die jungen Stämmchen ſchützt man gegen Haſenfraß 
durch Einbinden mit Stroh, beſſer noch durch ein eng⸗ 
maſchiges Drahtgeflecht. Weitere Pflanzungen ſtellt man 
bis zum Frühjahr zurück. Die dafür vorgeſehenen Pflanz⸗ 
gruben hebt man ſchon jetzt aus. Man läßt ſie über Winter 
offen liegen, damit Froſt und Winterfeuchtigkeit auf den 
Erdboden einwirken können. In den älteren Obſtpflanzun⸗ 
gen geht man unverzüglich an die Bodenlockerung, hiermit 
verbindet man die Düngung. Es können Kompoſt, Stall⸗ 
dünger, auch Thomasmehl und Kainit, untergebracht wer⸗ 
den. Im Laufe des Winters wird auch gejaucht. Genügende 
Bodenlüftung und Düngung ſichern den Obſtertrag. 


Die Baumkronen älterer und dem Rückſchnitt nicht 


mehr unterworfener Bäume werden ausgelichtet, die 


Stämme und ſtärkeren Aſte von loſer Rinde und Moos bes 
freit und mit einem Kalkanſtrich verſehen. Nicht unweſent⸗ 
lich iſt auch das Beſpritzen der Kronen mit einer zehn- bis 
fünfzehnprozentigen Obſtbaumkarbolineumlöſung. Dieſe 
Arbeit iſt im Laufe des Winters zu wiederholen. 

Die Reben ſind zu beſchneiden und, wenn nötig, von 
den Spalieren abzunehmen und umzulegen. In rauheren 
Gegenden ſind ſie gegen ſtrenge Kälte einzubinden. Pfir⸗ 
ſiche und Aprikoſen find gleichfalls gegen Froſt durch Über⸗ 
hängen von Fichtenreiſig zu ſchützen. 

Es iſt bekannt, daß ſich die Blutlaus vornehmlich 
an Wundſtellen anſiedelt. Im blattloſen Zuſtand der 
Bäume ſind ſolche Stellen leicht zu erkennen. Man ſieht 
daraufhin die Apfelbäume durch, reinigt dieſe Stellen mit 
einer ſcharfen Bürſte und beſtreicht ſie mit einer fettigen 
Löſung. Ferner iſt der Anſtrich der im Oktober angebrach⸗ 


‚ ten Leimringe zu erneuern, wozu nur beiter heller Rau⸗ 
penleim zu benutzen iſt. 


Gartenbauinſpektor G. K. 


Viehzucht. 


Schweineaufzucht mit Grünfutter? 

Eine Kuh kann allein von guter Weide täglich 20 Kilo 
Milch geben und ein Kalb ebenſo ein Kilo zunehmen, aber 
ein Schwein geht durch ausſchließliches Grünfutter ſogar 
an Gewicht zurück. Gibt man aber drei Kilo gedämyfter 
Kartoffeln dazu, dann ſtellt die Waage ſofort tägliche Zu⸗ 
nahmen von 300 bis 400 Gramm feſt. 

Läßt man umgetehrt das Grünfutter weg und gibt 
zur Sättigung Haferſpreu hinzu, ſo iſt jegliche Fütterung 
wiederum ohne Erfolg. Ein wachſendes Schwein braucht 
eben Eiweiß und Stärkemehl. In der Kartoffel iſt aber 
höchſtens ein Viertel des nötigen Eiweißes enthalten. 

Um 100 Kilo Lebendgewicht zu erzeugen, brauche ich 40 
Kilo verdauliches Eiweiß. Ich muß alſo zu den Kartoffeln 
noch 860 Kilo Magerwilch oder 300 Kilo Roggenkleie oder 
375 Kilo Gerſtenſchrot oder 150 Kilo Hülſenfruchtſchrot oder 
125 Kilo Fleiſchmehl oder 67 Kilo Fiſchmehl hinzugeben. 

Durch gehäckſeltes Grünfutter oder zweimal dreiſtün⸗ 
digen Weideauftrieb kann ich aber erheblich an Kraftfutter 
ſparen und ſogar die Kartoffelmenge herabſetzen. 

Zu 100 Kilo Zuwachs brauche ich ohne Grünfutter: 
1340 Kilo Kartoffeln und 165 Kilo Kraftfutter; mit Grün⸗ 
futter: 1030 Kilo Kartoffeln und 62 Kilo Kraftfutter und, 
45 Kilo Gerſtenſchrot. Durch Zufütterung jungen Grünfuk⸗ 
ters, d. h. Fließenlaſſen der eigenen Eiweißquelle, kann ich 
alſo faſt die Hälfte des benötigten Kraftgemiſchs ſparen. 

Diplom⸗Landwirt Lie. 


Geflügelzucht. 


Sind die Hühner faul? 


Die Statiſtik hat ausgerechnet, daß unter den europäiſchen 
Staaten Deutſchland mit 88,3 Millionen die meiſten Hühner 
hat. England folgt mit 74,9 und Frankreich mit 69,3 Mil⸗ 
lionen. Trotzdem bleiben England und Deutſchland die 
ſtärkſten Eiereinfuhrländer, weil die Hühner ... angeblich 
nicht fleißig genug im Eierlegen ſind. 

Die Durchſchnittszahl der in Deutſchland gelegten Eier, 
beträgt bei rund 57 Millionen Legehennen 90 Eier jährlich je 
Huhn. An dieſer Ziffer ändert nichts, daß viele der deutſchen 
Hühner 180 und noch mehr Eier jährlich legen. Aber auf den 
Bauernhöfen, auf denen immerhin 70 Mellionen Hühner 
leben, werden nur 70 bis 80 Eier durchſchnittlich gelegt. Das 
kommt daher, daß viele legemüde und durch Inzucht minder⸗ 
wertige Hühnermatronen gehalten werden, die jungen Tieren 
aus anerkannten Lerſtungsraſſen weichen müßten. 

Diel trägt auch die Unterbringung der Hühner bei, die oft 
in ſchlecht gelüfteten und ſtickigen Ställen gehalten werden. 
Man rechnet für eine Legehenne z. B. 1 Kubikmeter Friſchluft 
je Stunde, ein Verbrauch, der eben von den meiſten Hühner⸗ 
beſitzern nicht immer genug gewürdigt wird. Das heute 
übliche Futter: Hinterkorn, Kleie, Kartoffeln, Magermilch 
und Abfälle, iſt als Erſatz für Brotgetreid ausgiebig und 
nahrhaft genug, um die Hühner leiſtungsfähiger und lege⸗ 
freudiger zu machen. . . DE 

Womit bewic;en ſein dürfte, daß unſere Hühner keines- 
wegs von ihren »„flichten gegenüber ben Haltern und 
Pflegern durchdrungen ſein dürften. ö kut. 


Jagdweſen. 
Die Jagd im Julmond (Dezember)). 

Der Julmond oder Weihemond iſt für den Jäger mit 
der ſchönſte Monat im Jahr, da er außer Hirſch, Bock und 
Huhn, welche Schonzeit haben, Jagdͤgelegenheiten für alle 
Wildarten bietet und guten Jägern manche Jagdeinladun⸗ 
gen bringt. a 

Die Rothirſche und Schaufler haben ſich nach den An⸗ 
ſtrengungen der Brunft wieder erholt und ſind gut bei 
Wildbret. c g 

Das Schwarzwild ſteht in der Rauſchzeit und wird beim 
Treiben, auf Anſtand und Pürſch geſchoſſen, falls es nicht, 
durch ſtarken Froſt am Brechen verhindert, Not zu leiden 
beginnt. In dieſem Falle ſollte man den Abſchuß einſtellen 
und mit Füttern beginnen. ; 

Falls der Julmond eine Neue bringt, dann kann das 
Einkreiſen der Sauen bei Spürſchnee herrliches Weidwerk 
bieten, befonders wenn ſtarke Keiler darunter ſind. 
rende Bachen find, wenn irgend möglich, zu ſchonen. 

Mit den Treibjagden auf Haſen und Kaninchen wird 
im allgemeinen jetzt begonnen. Wenn möglich, ſollten die 
Treibjagden jedoch erſt dann abgehalten werden, wenn der 
Froſt bisher ungangbares Gelände gefeſtigt hat, welches 
außerdem zur Schonung der zu treibenden beſtellten 
Flächen dient. Außerdem trägt der Froſt zur Konſervierung 
des Wildͤbrets bei. . 


Füh⸗ 


Waſſerwild zieht und ſtreicht und ſammelt ſich 
bei Froſt auf offenen Stellen, wo oft gute Beute gemacht 
werden kann. 

Die Bälge des Raubzeuges ſind jetzt gut. Die Jagd 
auf den Fuchs bietet mit wenig Treibern und wenig 
Schützen ein ganz beſonderes Vergnügen. Das Fangen des 
Raubzeuges mit Fallen oder Giftbrocken iſt unbedingt zu 
unterlaſſen, da es gefährlich und vor allen Dingen un⸗ 
waidmänniſch iſt. 

Beſondere Sorgfalt iſt jetzt den Fütterungen zu⸗ 
zuwenden, und iſt in der Regel mit denſelben ſchon ziem⸗ 
lich intenſiv einzuſetzen. Das hat bei den Faſanenfütterun⸗ 
gen, ohne Rückſicht auf die Witterung unter allen Umſtän⸗ 
den zu geſchehen. Als Winterfütterung für Hochwild kommt 
in der Hauptſache gutes, trockenes Heu, ferner Hafergarben, 
Eicheln, Kaſtanien, Wruken, Rüben, Kartoffeln und Mais 
in Frage, während man zur Fütterung des Flugwildes 
Gemenge und Hinterkorn verwendet. An den Fütterungen 
find ſchneefreie Stellen zu ſchaffen und außerdem iſt das 
Heidekraut an verſchiedenen Revierteilen freizulegen. Vor 
übermäßiger Fütterung iſt jedoch zu warnen, da ſich das 
Wild ſonſt zu ſehr hierauf verläßt und nicht genügend auf 
den Läufen bleibt. 

Eine ſtändige Beobachtung der Futteritellen it zu 
empfehlen, um einzelne Räuber, welche das Wild an den 
ge zu überraſchen verſuchen, unſchädlich zu 
machen. 


Wi Winzige Dinge zum Selbermachen. N 


In manchem Hauſe liegt zu Weihnachten ein kleines 
lebendiges Chriſtkind unter dem Weihnachtsbaum. Viel⸗ 
leicht kommt es gerade als richtiges Chriſtkind auf die Welt, 
vielleicht hat es auch ſchon ein Weilchen ins Leben geſchaut. 
Natürlich will Mutter ihr Kind zum Feſt „ganz fein“ 
machen, — und nicht nur zum Feſt! Auch der kleinſte Erden⸗ 
bürger braucht ſchon eine Ausſtattung an winzigen Klei⸗ 
dungsſtücken, an molligen, wolligen Dingen, an Jäckchen 
und geſtrickten Strampelhöschen, an winzigen Schuhchen 
und Lätzchen und Mützchen. Und wenn er ein klein wenig 
größer iſt, braucht er Spielkittelchen, Kleidchen und kleine 
geſtrickte Jungenshoſen, Mäntelchen und Capes zum Spa⸗ 
zierengehen oder zum Ausfahren. 

Es gibt keine Mutter, die nicht wenigſtens einen Teil 
dieſer reizenden winzigen Dinge ſelbſt anfertigen würde, 
teils aus Liebe zu ihrem Kind, teils aus Erſparnisgründen. 
Immer aber bleibt es wichtig, wieviel Liebe in die kleinen 
Hemdchen und Jäckchen mit hineingenäht wird... Was 
braucht denn eigentlich das Wiegenkind, wenn es auf die 
Welt kommt? 12 Erſtlingshemden, 12 geſtrickte Jäckchen, 
1 Dutzend Mullwindeln 70X70 Zentimeter, 2 Dutzend Mull⸗ 
windeln 7575 Zentimeter, 1 Dutzend Moltonunterlagen 
335040 Zentimeter, 2 Gummiunterlagen, 3 Molton⸗Wickel⸗ 
tücher 80480 Zentimeter. Dazu kommen noch 3 Mull⸗ 
Nabelbinden, 6 Mull⸗Vorſtecktücher, 3 Mull⸗Waſchflecke und 
ein Badetuch 1004100 Zentimeter. 

Schon für das Wiegenkind gibt es eine Axt „Mode“. 
Das weiß zum Beiſpiel jede Großmutter, die früher ihre 
eigenen Kinder noch in das altmodiſche Steckkiſſen bettete 
und die nun zuſieht, wie das kleine Enkelkind gebündelt 
wird. Und ganz beſonders Großmütter pflegen ja auch 
emſig alle dieſe kleinen roſa und hellblauen Wollſächelchen 
zu ſtricken oder zu häkeln, in denen dann das Enkelkind 
fröhlich ſtrampelt. Großmütter find immer „beſtrickend“! 

Wer ſich ein wenig umtun will in der Mode für das 
Wiegenkind, dem wird das neue Beyer⸗Heft „Alles für das 
Wiegenkind“, das jetzt im Verlag Beyer, Leipzig, erſchien, 
ein wertvoller Helfer ſein. Es gibt nicht nur für Weih⸗ 
nachten, ſondern für alle Gelegenheiten Hinweiſe, was un⸗ 
ſere Allerkleinſten brauchen. Es ſind lauter reizende Dinge 
zum Nähen, Sticken, Stricken und Häkeln, die man ſelber 
machen kann! 

Aber nicht nur kleine Menſchenkinder, ſondern auch 
Puppenkinder wollen angezogen ſein. Und Puppenkinder 
ſind beſonders anſpruchsvoll — ſie wollen auf alle Fälle 
zmodern“ angezogen werden. Wieviele Mütter ſitzen in die⸗ 
ſen Wochen vor Weihnachten emſig in den ſpäten Abend⸗ 
ſtunden bei der Arbeit, um für den Puppenſungen Karlchen 
oder für Evchens Lotte ein neues Feſtkleidchen zu zaubern. 
Und manches Puppenkind, das zu Weihnachten neu in die 

Familie aufgenommen und der kleinen Puppenmutter 


vom Weihnachtsmann anvertraut wird, braucht eine voll 
kommene Puppenausrüſtung. Herrlich iſt für alle dieſe 
Zwecke das Bilderbuch „Tiere und Puppenſachen zum Sel⸗ 
bermachen“, das ebenfalls im Verlag Beyer erſchienen iſt. 
Es iſt Bilderbuch und Schnittmuſtervorlage zugleich. Viele 
Puppenkinder ſind auf den dicken Blättern aufmarſchiert, 
alle ganz reizend angezogen, und luſtige Verſe erzählen von 
ihren Abenteuern. Klappt man die Seiten auseinander, ſo 
findet Mutter gleich die Schnittmuſter zu all den niedlichen 
Puppenkleidern — wie herrlich wird das, wenn die Zuppe 
Lottchen zu Weihnachten danach ein neues Kleid bekommt. 
Und natürlich liegt dann das Schnittmuſter-Bilderbuch 
ebenfalls unter dem Weihnachtsbaum! 
* 


Salate für den Feſttagstiſch. 
Einfacher Fiſchſalat 


läßt ſich aus den Reſten von gekochtem Schellfiſch, Kabeljau, 
Seelachs uſw. leicht zubereiten. Das gekochte Fiſchfleiſch in 
kleinen Flocken aus den Gräten pflücken, mit einer Salatſoße 
aus: 1 Eßlöffel Ol, 1 Teelöffel Moſtrich, 1 Taſſe verdünnten 
Eſſig, Pfeffer und Salz übergießen und einige Stunden ziehen 
laſſen. Es kann auch ein gekochtes Eigelb unter dieſe Salat⸗ 
ſoße gerührt werden. 


Fiſchſalat mit Mayonnaiſe. 8 

250 Gramm oder etwas mehr gekochte Fiſchreſte oder 
Fiſchfilet mit Zitronenſaft beträufeln und mit Mayonnaiſe 
vermiſchen. Zur Mayonnaiſe: 2 Eigelb, 9 Eßlöffel Ol, 1 Eß⸗ 
löffel Eſſig, ½ Teelöffel Salz, 1 Priſe Zucker, 1 Teelöffel 
Senf. Die Eigelb glattrühren, das Ol tropfenweiſe unter 
ſtändigem Rühren dazu geben. Wenn Ei und Ol gut ver⸗ 
bunden ſind, Eſſig tropfenweiſe zufügen, danach Salz, Zucker 
und Senf darunterrühren. Als Beigabe: Weißbrötchen, Brat⸗ 
kartoffeln oder Kartoffelſalat. 


Kartoffelſalat — einmal anders. 

Kartoffelſalat wird aus Pellkartoffeln, möglichſt Nieren⸗ 
kartoffeln, hergeſtellt und je nach Geſchmack mit Eſſig und Ol, 
Zitrone und Ol oder Mayonnaiſe angerichtet. Zur Ab⸗ 
wechſlung kann ihm folgendes beigegeben werden: Ra⸗ 
dieschenſcheiben, Gurkenſcheiben, ſaure Gurke, hartgekochte 
Eier, g'kochte Sellerie, feingewiegte Sardellen, gekochte rote 
Rüben, Apfelſcheiben, Tomatenſcheiben, feingewiegte Kräuter 
u. a. — Kartoffelſalat ſollte man niemals aufbewahren. 
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